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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 82 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Bläͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


ampfbeet. 


Altgemeines inmoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Der Sultan läßt ſich malen. 10 1 un 9 da Dee e jetzt 
i f 8 5 vollig. müde bin. einen Befehl zu erfüllen, iſt mir 
Jus dem Briefe algen Felsen den iges Neher aber dei ſeiner Herablaſſung und 1 feinen Beneh⸗ 
men gegen mich, abgeſehen von dem Gewinn, zur Pflicht 
Der Briefſteller H. Kretzſchmer war von Aegypten geworden. Wie hoͤchſt intereſſant dieſe Malerei mir 
nach Konſtantinopel gegangen und zeigte von dort an, daß, geweſen, ler hat, in wiederholten Sitzungen, etwa ſechs 
als er im Begriff geſtanden, ſeine Heimreiſe anzutreten, Stunden dem Bilde geſchenkt,) dieſes zu beſchreiben, 
ein Paſcha ſich an den Preußiſchen Geſandten Herrn bedurfte es vieler Bogen. Nur meine erſte Vorſtellung 
Grafen von Königsmark gewandt, in deſſen Landhauſe am 15. October will ich erzählen. 
zu Bujuckdereh er gaſtfrei aufgenommen war, um ihn Wir ſollten um die dte Stunde, nach türfifcher Ubr/ 
durch dieſen zu dem Sultan zu entbieten, welcher von (etwa um 9 Uhr Vormittags) im Serail, und zwar in 
ihm wuͤnſchte gemalt zu werden, er habe ſich dieſem dem neuen von Sultan Mahmud erbauten Schloffe 
Befehl nicht entziehen koͤnnen, und hierdurch werde feine | uns einfinden. Unſer Geſandter, der Graf Koͤnigsmark, 
Abreiſe verzögert; dieſes vorausgeſchickt! batte die Guͤte, mir einen Secretair, den Herrn Teſta, 
als Dragoman mitzugeben. Unſere Fahrt erfolgte, der 
mitzunehmenden Effecten wegen, in einem Kaik (einer 
tuͤrkiſchen Gondel) über den Bosphorus, und da ein 
widriger Wind unfere Reiſe leicht verzögern konnte, fo 
brachen wir ſchon Morgens um 5 Uhr auf und kamen 
gluͤcklich um 8 Uhr im Serail an. Es befindet ſich 
dort ein Nebengebaͤude, zu welchem vom Bosphorus 
glänzende Marmorſtufen führen, und worin ſich die 
Empfangszimmer der Fremden befinden. Die Diener⸗ 
ae e de n ene e Sg en, dd 
in i oder zu Pferde malen koͤnne, ohne uns in die innern Gemächer dieſes Schloſſes und uͤber 
a Sion zu fie nöthig hätte; ich habe es prächtige Teppiche in ein Empfangszimmer zu führen, 
bejaht, und es iſt möglich, daß er ein ſolches Bild deſſen Einrichtung halb tuͤrkiſch, halb europaͤiſch war. 
auch noch von mir begehrt. Iſt dieſes nicht der Fall, Es war mit Divanen, Polſtern, prächtigen Spiegeln, 
ſo reiſe ich Mitte Nobembers ab, und fliege fo ſchnell] Konfolen und Uhren, und wiederum mit Stuͤhlen be⸗ 


Bujuckdereh, den 28. October 1840. 


Mein Portrait des Sultans iſt fertig, ähnlich, und 
was die Hauptſache, der Sultan damit zufrieden. Er 
bat mir erlaubt, noch eine Kopie davon nehmen zu 
dürfen, welche ich in zehn Tagen zu vollenden hoffe; 
ich werde ſie mitbringen, um das intereſſante Bild die⸗ 
ſes liebenswuͤrdigen jungen Fuͤrſten durch eine Litho⸗ 
graphie dem deutſchen Publiko bekannt zu machen. Er 
bat mich mehrmals gefragt, ob ich hiernach fein Bild 
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ſetzt, dagegen mangelten die Tiſche. Man brachte uns 
lange Pfeifen mit Bernſteinſpitzen in Gold gefaßt, und 
Kaffe in kleinen Porzellan⸗Taſſen auf ſilbernen Unter: 


fägen, und überließ uns, oder vielmehr mich nur, denn 


Herr Teſta kannte dieſes Zimmer ſchon, der Bewunde⸗ 


rung meiner Umgebungen und der merkwürdigen Ver⸗ 


kettung meines Schickſals, welches mich freundlich aus 
dem ſtillen Hauſe meiner Eltern an dem Strande der 
Oſtſee, über Italien, Griechenland und Aegypten in das 
Prunkgemach des Serails des Kaiſers der Ottomannen 
geführt hatte. Dieſes war mir nicht an der Wiege 
vorgeſungen! — Freilich konnte ich auch Virgils Vers: 
per varios casus, per tot discrimina rerum 
auf mich anwenden, doch hatte das Schickſal mir ge⸗ 
wohnlich öfter freundlicher gelacht, als es mir widrige 
und boͤſe Mienen gezeigt hatte. Aber mehre Stunden 
vergingen, ohne daß man ſich um uns bekuͤmmerte, 


und es trat nun eine peinliche Erwartung der Dinge, 


die da kommen ſollten, ein. Der Sultan war noch in 
ſeinem Harem, wir konnten alſo nicht einmal ihm ge— 
meldet werden. Die Fenſter des Gemachs fuͤhrten auf 
den Bosphorus; unſere Zerſtreuung war herauszublicken, 
wie der Sturm ſich erhob, von Stunde zu Stunde 
heftiger ward, bis endlich kein Boot ſich mehr aus dem 
goldenen Horn (dem Hafen von Konſtantinopel) heraus⸗ 


wagte, und die Wellen ſchaͤumend die Marmortreppe 


peitſchten, an welche wir gelandet waren. Es ward 
Mittag, die Waſſerreiſe hatte meinen Appetit gereizt, 
und mein Troſt war nur noch die Ausſicht auf das 
herrliche Diner, welches uns bei unſerer Ruͤckkehr in 


dem Landhauſe des Grafen von Koͤnigsmark, der dieſes 


zur Feier des Geburtsfeſtes unſers theuern Königs, ein⸗ 
richten laſſen, erwartete. Meine Hoffnung, daß mir 
der Sultan noch heute oder überhaupt eine Sitzung 
bewilligen werde, ſchwand gaͤnzlich, ich glaubte kaum 
vielleicht eine Audienz zu erhalten, und dann mit eini⸗ 
gen Worten abgefertigt zu werden, vielleicht ward ich 
auch gar nicht vorgelaſſen. Dann blieb mir nichts 
uͤbrig, als nach einer gefaͤhrlichen Ruͤckfahrt bei dem 
Sturm, in dem ohnehin unſichern Kaik, bei einem auf 
das Wohl meines Königs geleerten Glaſe Champagner 
die Stunden der Pein des Wartehs, den Sturm, den 
Hunger, die Gefahren der Fahrt und die getaͤuſchten 


Hoffnungen zu vergeſſen. Plötzlich öffnete ſich, die 
Thuͤr, ein junger Mann mit einem blonden Bart, und 
in einen reich geſtickten und mit Litzen beſetzten Ober⸗ 
rock gekleidet, die große rothe tuͤrkiſche Mütze, mit ſei⸗ 


dener Quaſte verziert, auf dem tuͤrkiſch geſchorenen 
Kopf, trat ein. Es war Rifat-Paſcha, welchen der 
Sultan abgeſchickt hatte. — Haben Sie einige Proben 


Ihrer Kunſt mitgebracht? Werden Sie das Bild des 


Sultans auf Elfenbein malen? Werden Sie in einer 

Sitzung fertig werden? — Dieſes waren die kurzen 

nagen, welche derſelbe ſchnell hinter einander durch den 

— goman an 1 ließ; — ich beeilte mich, ihm 

alles dieſes mit Nei Ebenen zu laffen, worauf er 
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wieder fortging. — Alſo ein Miniatur⸗Portraͤtchen ver- 


langt man von Dir! ſo in einer halben Stunde auf 
das Elfenbein hingehert, ohne allen kuͤnſtleriſchen Wertb, 


und darum hat man Dich hierher gefordert? — der 
Aerger ließ mich allen Hunger vergeſſen; doch bald 


trat der Paſcha wieder ein, ſchien. zufriedener als zu: 
vor und unterrichtete ſich jetzt genauer von allem, was 
ich beduͤrfte, um ein größeres Oelgemaͤlde von dem 
Sultan anzufertigen; dann fuͤhrte er uns in ein Zim⸗ 
mer des Serails ſelbſt und hieß uns hier den Sultan 
erwarten. Stolzer als ein Heerfuͤhrer ſeine Trophäe 


auf das Siegesfeld, pflanzte ich jetzt meine dreibeinige, 


die Staffelei, auf, ſetzte die Stühle zurecht, verhing 
die Fenſter, um das rechte Licht zu gewinnen, und er: 


wartete geduldig das Erſcheinen der Majeſtaͤt. Endlich 
oͤffneten ſich die Fluͤgelthuͤren, mehre Perſonen ſchritten 


dem Sultan voran, alle verbeugten ſich ehrfurchtsvoll 
bis zur Erde, und der Beherrſcher der Glaͤubigen ſtand 
vor mir, dem das Herz doch hörbar. klopfte. Er trug 
einen blauen Rock mit rothem Kragen, beinahe nach 
dem Schnitt der Uniformen unſerer Kavallerie⸗Generale. 
Der Niſcham, ſein Orden, hing ihm auf der Bruſt, 
zuſammengeſetzt von ſtrahlenden Brillanten, von welchen 
der groͤßte uͤber einen Zoll im Durchmeſſer hatte. Die 


Stickerei des Oberrocks prangte von Gold und Brillanı 


ten. Mit einer nachlaͤßigen. Haltung, mich mit den. 
Augen feſt anblidend, welches feine Art als Sultan 
zu grüßen iſt, nahm er Platz und ließ mich wiſſen, 
daß er hoffe, ich werde in dieſem erſten Bilde, welches 
von ihm gemacht werde, ſeinen Erwartungen von meis 
ner Kunſt entſprechen. Jetzt faßte ich ſchon wieder 
Muth, meine Verlegenheit war geſchwunden; ich ließ 


ihm erwiedern: daß ich dieſe hohe Ehre zu ſehr zu 


ſchätzen wüßte, um nicht Alles aufzubieten, was meine 


Kunſt vermoͤge, damit ich ſeinen Erwartungen entſpräche, 
und daß ich kuͤhn mich der Hoffnung hingaͤbe, fie noch 
zu uͤbertreffen, wenn er allergnaͤdigſt mir die biezu er— 
forderliche Zeit ſchenken wolle. — Nun begann ich 


meine Arbeit, und hatte ruhig, Zeit, die intereſſante 


Phpſiognomie des jungen Monarchen zu ſtudiren; fie 
iſt minder ſchön, als böchſt geiſtvoll, etwas von Blatter; 
narben entſtellt, die Farbe bleich, und ſcheint eher einem 
jungen Mann von 22 Jahren, als einem Juͤngling von 
18 Jahren anzugehoͤren, der Kinnbart iſt ſchon ziem⸗ 


lich ſtark, aber der Schnurbart erſt im Wachſen. Aber 


ein ſeelenvoller Zug von Herzens güte und eine Weich⸗ 


beit der Empfindungen, die ſich darauf ausdrückt, und 6 
ſich ſogar in feiner leiſen Sprache, die aber ein hoͤchſt 
angenehmes Organ zeigt, andeutet, gewannen mich im 
erſten Augenblicke, ſie nahmen mich aber ſpaͤter, als, 
ich ihn Länger beobachtet hatte, ganzlich für ſich ein. — 5 
Seine Unterhaltung war durchaus ungezwungen; er, 
der nie in ein naheres Zuſammenſein mit einem Europäer 
getreten war, als hoͤchſtens mit den Geſandten, die er 
doch auch nur in kurzen ceremoniöſen Audienzen ges. 


ſprochen hatte, ſchien an der Art und Weiſe unſerer 


* 


Unterbaltung Gefallen zu finden. Seine theilnehmenden 
Aeußerungen gingen ſo weit, daß er ſich nach meinen 
Eltern und ihrem Stand und Verhaͤltniſſen genau erkun⸗ 
digte. Er fragte: ob ich es Ihnen geſchrie ben, daß ich 
ihn male, und als ich dieſes bejahte, meinte er: Nicht 
wahr, dieſes wird Ihren Eltern viel Freude machen? — 
Es war ihm auffallend, daß ich es vorzoͤge, fremde 
Lander zu bereiſen, ſtatt mich häuslich niederzulaſſen 
und zu heirathen, doch er war zufrieden, als ich ihm ent⸗ 
gegnen ließ, daß ſolches zur Ausbildung in meiner 
Kunſt geſchehe. Bei den ſpaͤtern Sitzungen ward er 
immer herablaſſender gegen mich, und ich ſuchte beſchei⸗ 
den die Unterhaltung nicht abbrechen zu laſſen, weil 
es ſo allein möglich, war, nicht den ernſten Tuͤrken und 
den großen Herrſcher darzustellen, ſondern die Züge des 
liebenswürdigen jungen Fuͤrſten, fo wie er ſich gewöhn⸗ 
lich giebt, nachzuahmen. Er klagte zuweilen uͤber die 
Ermüdung von den Staatsgeſchaͤften, die er doch fo, 
gern trage, wenn es ihm nur gelaͤnge, ſein armes Volk 
zu beglüden. Als er erfuhr, daß jeder in Preußen 
und auch ich Soldat ſei, aͤußerte er, ſeine Soldaten 
waren ſchon brav, fie ſchluͤgen ſich in Syrien jetzt ſehr 
gut, weil ſie in dem Erzherzog Friedrich und dem Com⸗ 
modore Napier tuͤchtige Anführer: gefunden hätten, dieſe 
ihnen zu verſchaffen, muͤſſe ſeine erſte Sorge ſein. Alle 
Aeußerungen des jungen Monarchen zeigten von einer 
bohen Liebe für ſein Volk, von einer nicht gewoͤhnli⸗ 
chen Umſicht und ſelbſt von einer genauen Kenntniß 
der Staatsgeſchaͤfte, welche die vortreffliche Bildung 
bekundeten, die ihm ſein kraͤftiger Vater hatte geben 
laſſen. Sein Beſtreben, die Gelegenheit und das ſonder⸗ 
bare Verhaͤltniß, in welchem ich, ſelbſt noch jung, und 
ein Auslaͤnder, mit ihm getreten war, indem wir von 
wenigen Vertrauten umgeben, und ich, ohne Ceremonie 
nur in der ehrerbietigen Stellung des fremden Unter⸗ 
thanen gegen einen mächtigen Herrſcher ibm gegenuͤber 
ſtand, zu benutzen, um ſich von europaiſchen Zuſtaͤnden, 
Einrichtungen und Sitten zu unterrichten, gaben die 
vortheilhafteſte Idee von ſeinen Geiſtesanlagen. Alles, 
was ich von dem liebenewuͤrdigen Fuͤrſten hörte, bes 
rechtigt mich zu der Hoffnung auf eine gluͤckliche Zu⸗ 
kunft ſeines Landes, wenn erſt die politiſchen Verwir⸗ 
rungen geloͤſet find, welche jetzt das kraftige Einſchrei⸗ 
ten des Herrſchers zur Bildung des Volks und die 
eigene geiſtige Entwickelung der Unterthanen hemmen. 
Er verſteht etwas franzoͤſiſch und ſuchte ſich in dieſer 
Sprache verſtaͤndlich zu machen, das tres-bien, wel⸗ 
ches er von mir hörte, wenn er feine durch die Unter⸗ 
haltung geſtörte Poſition wieder richtig aufgefaßt hatte, 
gab er mir vielmals ſcherzend zuruͤck, wenn er meine 
Arbeit, von Neug erde getrieben, anſah. — Doch genug 
davon; die erſte Sitzung dauerte eine Stunde; ich 
mußte aufhören. Es war halb fünf Uhr, der Sturm 
we thete noch, wir ſchifften uns ein. Zum Diner in 
Dujuckde neh kamen wir wahrſcheinlich zu ſpät, aber 
wir waren ſo voll von der Liebenswuͤrdigkeit des Sul⸗ 
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tans und hatten davon ſo viel zu plaudern, daß wir 
erſt nach Sonnenuntergang merkten, wie der Sturm 
tobte und uns kaum noch vorwaͤrts ließ. Bei Thera⸗ 
pia, eine gute halbe Stunde von dem Landhauſe unſers 
Geſandten, war unſer Boot, durch den Eigenſinn un⸗ 
ſers Schiffers, der uns durchaus nicht früher an das 
Land ſetzen wollte, dermaßen in Gefahr gerathen, daß 
die Wogen es umzuwerfen drohten. Die Einwohner 
kamen an den Quai und beſchworen uns, nicht weiter; 
zu fahren. Endlich belehrten ein Paar Wellen, welche 
unſer Boot bedeckten, den halsſtarrigen Schiffer mehr 
als unſere Befehle und der Zuruf der Einwohner, daß 
es Zeit ſei, zu landen; auch dieſes geſchah mit großer 
Gefahr. Nun wanderten wir gänzlich durchnaͤßt auf 
einem ſchmalen Fußſteige am Gebirge laͤngs dem Meere, 
durch Sturm und Regen nach Haufe: Als wir ans 
kamen, waren alle Tiſche leer, doch ſchaffte der, 
Haushofmeiſter noch etwas Paſtete, einige Schnepfen 
und eine Flaſche Champagner herbei. Jetzt tranken 
wir freudig auf die Geſundheit des Koͤnigs und dann 
auf die Geſundheit des Sultans der Ottomannen. 


Am folgenden Morgen, als der Sturm nicht nach⸗ 
ließ, und der Regen die Wege faſt unfahrbar gemacht 
hatte, ſah man drei Türken mit prächtig geſattelten 
Handpferden durch die Straßen von Bujuckdereh jagen. 
Bald kehrten fie zurück, voran ritt ein Türke, deſſeu 


Handpferd eine Staffelei, einen Bilder- und Malerkaſten 


und mehre Utenfilien trug, dann folgten zwei Franken, 
in vollem Gallop, bis Ber: die Ohren in ihre Maͤntel 
gehuͤllt, einer trug eine Pallette unter feinem Mantel 
und einen Malerſtock ſtatt Reitgerte in der Hand, 
dieſer ſah gerade ſo aus wie ich, und der andere wie 
der Herr Teſta, die beiden andern Tuͤrken beſchloſſen de 

Zug, der wieder zum neuen Serail eilte. Kr. 


——— 


Grabſchrift eines Jägers. 
Ich trieb das wilde Thier auf Ber 2 ie Gründen, 
Jetzt muß in dieſer Gruft ich ſichere Zuflucht finden, 
Der Tod ein Jäger kuͤhn, und im Verfolgen ſtark, W. 
Jagt' mit der böfen Gicht mich in den engen Sarg. 


Mittel, den Berſtand zu verlieren. 
Ein Scrupel Liebe und ein Quentchen Jalouſe, 

Zwei Unzen Malerei und eine: Poeſie, 

Drei Drachmen Muſika, vermiſcht mit Nahrungsſorgen. 
Hievon nach Vorſchrift heut', die Wirkung folget morgen. 


Wir 
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Neife um die welt. 


, Dutch das Geſetz der Mode find die Verhaͤltniſſe 
der Farben zu einander ziemlich beſtimmt feſt, und die zu 
einander nicht paſſenden in Verruf geſetzt. Da indeſſen in 
Frankreich fo oft bedeutende Empörungen gegen die beſte⸗ 
hende Orduung vorkommen: ſo hat auch die Mode, dieſem 
Beiſpiel folgend, die nicht naturgemaͤßen Farben zu vereini⸗ 
gen verordnet. So ſieht man jetzt auf Modegegenſtaͤnden 
oft die Farben Blau und Roth, die ſelbſt auf den Blumen 
nie vereinigt zu finden, zuſammengeſtellt. In den Farben 
der Kleidungſtuͤcke hat man aber den Geundſatz feſtgeſtellt, 


daß die braune Farbe als die zu jeder Geſichtsfarbe paffendfte : 


angenommen werden koͤnne. Denn hat nicht der Schoͤpfer 
unſer Geſicht mehrentheils mit dunkler Haarfarbe umgeben? 
In Paris, dem Stapelplatz der Mode, liebt man daher in 
Kleiderſtoffen das ungebleichte Grau oder Graubraun; und 
mit dieſer Farbe laßt man auch die Zimmerwaͤnde verzieren, 
und waͤhlt hiezu die zur Belebung der Gefichtsfarbe paſſen⸗ 
den Fenſtervorhaͤnge. Zu einer Viſiten-Toilette wurde un⸗ 


laͤngſt in einer Provinzialſtadt eine gelbe Robe, ein grüner. 


Shawl, ein blauer Guͤrtel und ein roſa Hut gewaͤhlt, und 
5 Pfauenſchmuck fand großen Beifall bei der ſchoͤnen 


Welt, welche nur den widerſprechendſten Farben ihren Bei: 


fall zollt. . 

Der Anzeiger in Weſten, ein deutſches in Ame⸗ 
rika erſcheinendes Blatt, giebt folgende Schilderung eines 
amerikaniſchen Demokraten: Das Glaubensbekenntniß des 
Demokraten iſt klar und einfach. Es iſt die Beibehaltung 
ſo vieler perſoͤnlichen Freiheit, als mit der Sicherheit aller 
Parteien und mit der Harmonie des Ganzen nur verträglich 
iſt. Es achtet die Perſon, die Rechte, das Eigenthum, ja 
ſelbſt die Vorurtheile eines Jeden. Es erkennt keine poli⸗ 
tiſchen Verſchiedenheiten und Uebergewichte an. Es übers 
laͤft Jedem die Verwaltung feiner eigenen Angelegenheiten 
und Geſchaͤfte, in ſo weit ſie „den Rechten Anderer“ keinen 
Eintrag thun. Es laͤßt Jedem ſeinen Geſchmack, feine Ge: 
wohnheiten und Moden ungeftört, noch viel weniger ſucht 
es diefeiben zu beherrſchen oder zu erzwingen. Es uͤbetlaͤßt 
der Geſellſchaft, ſich nach Wunſch zu geſtalten, und Jedem, 
in Vereine zu treten, die er ſich nach ſeinen Neigungen 


waͤhlen will. Es kennt keine ausſchließlichen Privilegien, 


üͤchtigen Monopole, fondern läßt ihren Schutz 
Be Aline 40 angedeihen. Das demokratiſche Glau⸗ 
bensbekenntniß kann in folgenden kurzen Satz zuſammenge⸗ 
faßt werden: So wenig Regierung wie möglich, dieſe wenige 
ausgehend und beaufſichtiget von dem Volke, und in ihrer 


d leichformig für Alle. i 
nn Shale Weng in New⸗Vork liefert Reiſe⸗ 


Bilder, wovon Folgendes aus New ⸗Vork zeigt, daß die 


Chriſten in den freien Republiken Amerikas in gewiffer Hin⸗ 
5 haben, vor den Heiden in dem despotiſchen 
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Aſien zu erroͤthen: Ich beſuchte eine Sklaven⸗Verſteigerung 
auf der franzoͤſiſchen Boͤrſe. Während der Verſteigerung 
wurde der Sklave auf einen Stuhl oder Tiſch geſtellt, und 
nachdem der Auktionator Alter und Eigenſchaften deſſelben 
angegeben, nahm er die Gebote der Zuſchauer an und fehrie 
dieſelben abwechſelnd in franzoͤſiſcher und engliſcher Sprache 
aus. Einige Sklaven verkaufte man als Hausdienſtboten, 
andere als Tagewerker oder Handarbeiter oder Damenauf⸗ 
waͤrterinnen. Die für maͤnnliche Sklaven bezahlten Kaufe 
gelder ſtiegen auf 600 bis 1200 Thaler, für weibliche von 
400 bis 700 Thaler. Ein Weib mit Zwillingskindern 
wurde für, 1000 Thaler verkauft. Unter andern, die man 
verſteigerte, war ein gelbes Mädchen, das auffallend ſchoͤn 
geformt war und ein ſehr huͤbſches Geſicht hatte. Ihr Haar 
war lang, ſchwarz und durchaus glatt; wahrſcheinlich floß 
in ihren Adern das Blut ihres Herrn. Sie wurde für 
2700 Thaler verkauft! Dieſe hohe Summe, um welche 
man ſie erſtand, ließ in den Gemüthern der Anweſenden 
keinen Zweifel uͤber die Abſichten ihres Kaͤufers uͤbrig. Ich 
verließ den Ort mit Ekel und Widerwillen. 

In der Stadt Neapel befindet ſich ein Stande 
bild des Weltheilandes, dem alle Jahte der Bart geſchoren 
wird. Das Geſicht dieſer Statue iſt etwas nach der linken 
Seite gewendet, und zwar hat es dieſe Wendung angenom⸗ 
men, weil, als Neapel belagert wurde, eine Paßkugel, gerade 
die Richtung nach dem Kopfe des Bildes nehmend, es haͤtte 
treffen und zerſtoͤren koͤnnen. Man ſagt, in einem Dorfe 
unweit Bromberg ſei eine eben ſo mit Wunderkraft belebte 
Figur des Heilandes, denn auch ihr wachſe taͤglich der Bart 
einige Pariſer Linien. Die Prozeſſion zum Abſcheeren der 
Barthaare findet jetzt nicht mehr ſtatt, daher der Bart des 
Bildes ſchon eine Länge von drei Fuß erreicht haben ſoll. 
In einer deutſchen Provinzialſtadt befand ſich ehemals ein 
ſolches belebtes Bild, und zu dieſem wallfahrteten viele Tau⸗ 
ſend fromme Pilger, beſonders aus den oͤſterreichiſchen Staa⸗ 
ten. Allein Kaiſer Joſeph II. befahl, daß Jeder, welcher 
zu dieſer Betfahrt auswandern wollte, zuvoͤrderſt bei der 
betreffenden Polizeibehoͤrde oder dem Schulzenamte einen Paß 
mit 3 Gulden rheiniſch (2 Rthlr.) löſen ſollte. Auf dieſe 
Art verlor ſich allmaͤhlig die Luſt, der. Bart⸗Prozeſſion bel⸗ 
zuwohnen. In unſerm Vaterlande Hört man ſelten von 
wunderthaͤtigen Bildern, indem die geiſtlichen ſehr ehrenwer⸗ 
then Ortsbehoͤrden den Wunderglauben allmaͤhlig zu befeitigen 
und den wahren chriſtlichen Glauben bei den ihrer Obhut 
anvertrauten Gemeinden zu befeſtigen ſuchen. 

Der Herausgeber des Floridian, eines nordame⸗ 
rikanischen Blattes, ſagt: In Folge der nothwendigen Abs 
weſenheit unſerer ſelbſt und der Gehilfen, auf einer India⸗ 
nerjagd, verfpätete ſich unſer Blatt. — Eine unmenſch⸗ 
liche Entſchuldigung! 


Hierzu Schaluppe. 
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Der Schwarze Strohhut. 
Ein Scherz aus der Wirklichkeit, erzähle. von Siegmund Schott. 

„Biſt Du fertig, Gretchen?“ fragte der Apotheker 
und trat aus dem Seitenzimmer, den Stock in der einen 
Hand, Karte und Reiſehandbuch in der andern. 

„Ja, Alterchen!“ entgegnete die Apothekerin, drehte 
den Schluͤſſel an ihrem Reiſeſack um und wandte ſich ge— 
gen den Herrn Gemahl. Sie erſchrack bei deſſen Anblick 
und hatte das Recht, zu erſchrecken, denn der Apotheker 
war mit einem ſchwarzen Strohhut geſchmuͤckt, — ſchwarz, 
ſo weit ihn nicht die Sommerreiſen gebleicht hatten, welche 
der Apotheker ſeit Anfang der gluͤcklichen Ehe vor ſechzehn 
Jahren, unter Bedeckung dieſes dauerhaften Strohhutes, all— 
jahrlich machte. Wind und Regen, Sonnenſchein und 
Wagenecken hatten den Guten abenteuerlich zugerichtet, ihn 
jedoch eben deßhalb zu einem theuern und werthge⸗ 
ſchaͤtzten Freunde des Apothekers gemacht. Offenbar aber 
konnte dieſer Freund mit Recht nicht verlangen, in Geſell— 
ſchaft einer Frau von ſechs und dreißig Jahren, die ſich 
nicht mehr fuͤr ſehr jung, aber auch nicht für haͤßlich hielt, 
eine Luſtreiſe nach Heidelberg und der Umgegend anzutreten. 

Alſo die Frau erſchrack, wie vor einem böfen Traum; 
doch faßte ſie ſich ſchnell einen Operationsplan; ſie trat 
vor den Apotheker und, ihm ſchelmiſch das Kinn ſtreichelnd, 
ſagte ſie: „Nicht wahr, Gottlob, ich darf Dich heute um 
einen Gefallen bitten?“ £ 

Zum Ungluͤck aber hatte Gottlob den beſtuͤrzten Blick 
feiner Frau auf den Strohhut bemerkt, und der Eigenſinn 
lief ihm den Nacken herauf. 

„Ja,“ antwortete er, „nur meinen Strohhut darfſt 
Du mir nicht wegbitten.“ 

Aergerlich wandte ſich die Frau ab; der Apotheker 
ging boshaft lächelnd die Treppe hinunter, half ſeiner Frau 
und ſeinem Bruder, der die Reiſe mitmachte, in die Droſchke; 
er ſelbſt ſetzte ſich rücklings, und fort ging es aus Stuttgart. 

Der Mittag war gluͤhend, als ſie in die Naͤhe von 
Heilbronn kamen; die Leutchen ſprachen faſt nichts; denn 
die Frau empfand Aerger und ihr Mann Hitze. Er hätte 
gern den Strohhut abgenommen, aber er ſcheute ſich, ſeine 
Frau um ein Unterkommen für denſelben zu bitten; er 
felbſt konnte ihn vorn nicht beherbergen, er begnügte fh 
deßhalb, ihn ſo weit als möglich auf die Seite zu ſchie⸗ 
ben, was dem Apotheker ein verwegenes Ausſehen gab. 
Allein in einem unbewachten Momente verlor der Stroh: 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruber 
hinaus verbreitet. 


hut das Gleichgewicht; vergebens ſuchte der Apotheker ihn 
mit beiden Handen zu retten, dieſe klatſchten wie ſpottweiſe 
zuſammen, waͤhrend der Hut uͤber die Droſchke hinunter 
ſprang und zwei Raͤder ſchadenfroh darüber wegrutſchten. 

„Halt!“ donnerte der Apotheker; ſeine Frau aber 
lachte heimlich und fand das Benehmen des Strohhutes 
geſcheidter, als das ihres Mannes. Sie machte die Rech⸗ 
nung ohne den Wirth, wenn ſie Hoffnungen darauf baute; 
denn der Gemahl ließ ſich den Hut wieder reichen und 
warf ſeiner Frau einen falſchen Blick zu. 

„Zugefahren!“ rief er, weitete den Gequetſchten wie— 
der aus und ſetzte ihn mit einem barſchen Nude auf's linke 
Ohr, als haͤtte er ſagen wollen: „So, Grete!“ 

Frau Grete ſeufzte und ergab ſich in ihr Schickſal. 
So kamen ſie nach Heilbronn. Sie ſpeiſten zu Mittag, 
aber es wurde wenig geſprochen, es war eine recht miß⸗ 
vergnuͤgte Partie. Der Herr Schwager ſuchte umſonſt in's 
Mittel zu treten, jeder Verſuch ſcheiterte an dem Eigen⸗ 
finne des Mannes, an der durch die Fehlbitte und durch 
den Trotz ihres Mannes gekraͤnkten Eitelkeit der Frau. 
Endlich ftand der Apotheker auf, trommelte am Fenſter ei⸗ 
nen Generalmarſch mit zornigen Intermezzo's und ſah 
dem Einſchirren der Pferde zu. 

Der Schwager wollte einen letzten Verſuch machen; 
er ſtand von feinem Platze auf, um ſich neben der gegen⸗ 
überſitzenden Frau niederzulaſſen. 

„Liebe Frau Schwaͤgerin,“ — tratſch! da hatte er 
den verhaͤngnißvollen Strohhut niedergeſeſſen. Baͤrengrim⸗ 
mig ſchnaubte der Apotheker herbei, ſchob den Bruder un— 
fanft zur Seite, griff nach dem Strohhute, der zuſammen⸗ 
gekauert war, wie ein boͤſes Gewiſſen, fuhr in die Droſchke 
und ſprach kein Wort mehr bis Heidelberg. 

Im Speiſezimmer war eine laͤrmende Studentengeſell⸗ 
ſchaft; unſre Reiſenden zogen es daher vor, auf dem Zim⸗ 
mer zu bleiben. Nach dem Abendeſſen verabſchiedete ſich 
der Schwager; das Ehepaar ging zu Bett. Da fiel aber 
dem Apotheker, — feines Dafuͤrhaltens ein großes politi— 
ſches Genie — ein, daß er die allgemeine Zeitung ſich hatte 
im Wirthszimmer geben laſſen; er fing alſo im Bette an 
zu leſen, wobei die Frau, die in der andern Zimmerecke 
ſchlief, mit Reſignation den ſchwarzen Strohhut, dieſen 
dienſtbaren Asmodi, als Augenſchirm figuriren ſah. 

Eine Viertelſtunde verging. b 

„Jeſus, Gottlob! Dein Hut!“ ſchrie die Frau plötz⸗ 
lich, als ſie etwas kniſtern hoͤrte, und die Sorge um den 
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Gemahl den Haß gegen den Strohhut uͤberwog. Blitz⸗ 
ſchnell riß der Apotheker den Hut herunter, in deſſen breite 
Krempe das Licht ein ſchoͤnes rundes, noch glimmendes 
Loch gebrannt hatte. Verdrießlich beſah es der Apotheker, 
dankte der Frau für ihren Amtseifer, loͤſchte die Kerze und 
ſchnarchte, bis ihm die Sonne aufs Bett ſchien. 

So widerwaͤrtig hatte Frau Grete ihren Mann noch 
nie geſehen. : f 

Zwei Tage darauf ging es nach Speier. Sie fuhr 
ren uͤber den Rhein, und der ſchwarze Strohhut war auch 
dabei; denn der Apotheker hatte durch das Brandkoch einen 
dicken Strauß officineller Pflanzen geſteckt, und ſo den Hut 


ganz anſtaͤndig wieder herausgeputzt. Bei der Ueberfahrt 


nun fuhr der Apotheker, der wenig Kenntniſſe beſaß, da 
der Kahn einmal ſchwankte, zuruͤck und in einem 
der blumengeſchmuͤckte Strohhut uͤber Bord und tanzte auf 
den Wellen dahin. Frau und Schwager kicherten hörbar 
genug; daher befahl der Apotheker den Ruderern, den eils 
fertig Dahinſchwimmenden zu ernten. Dieſer ließ ſeine 


Verfolger eine gute Weile zufahren, tauchte unter, als“ ſie 


ihm einen Treff mit dem Ruder gaben, und kapitulirte erſt 
ſpaͤt, ſauber gewaſchen, aber nach Entfernung alles Stau⸗ 
bes mit beſtimmt durchſcheinendem Roth. Der Apotheker 


ließ das Waſſer ablaufen, ſtuͤlpte den Hut wieder auf und 


zog damit in Speier ſo ſtattlich ein, als ſei er erwaͤhlter 
roͤmiſcher Kaiſer. 

Abends kehrten ſie nach Heidelberg zuruͤck, ohne daß 
die Verſtimmung beſonders nachgelaſſen hatte. 6 
a Andern Tags wollten ſie in den Odenwald reiſen. 
Der Schwager hatte in der Fruͤhe noch ein Mal die 
Schloßruine beſucht, und blieb etwas lange aus, denn es 
war angeſpannt; der Apotheker ſtand bereits vor der Droſchke 


und beſprach ſich, beide Hände auf fein Bamkusrohr ges | 


ſtuͤtzt, mit dem Kutſcher uͤber die Reiſeroute. Da nahm 
ihm Jemand ſachte den Hut vom Kopf. Er kehrte ſich 


um; ach! da weidete eines der Wagenpferde an feinem 
Strohhut, und das andere riß zugleich mit dem ofſicinellen 


Heuſtrauß ebenfalls ein ſchoͤnes Stück Strohhut ab! 

Da lachte die Frau, die unterm Fenſter ſtand, da 
lachte der Kutſcher und ſaͤmmtliche Mitkutſcher, ſo wie die 
voruͤbergehenden Herren Studioſen, da lachte der herzukom⸗ 
mende Bruder ſo unendlich, daß zu guter Letzt auch dem 
Apotheker, der anfangs in ſprachloſer Wuth den Pferden 
ihre Beute zu entreißen verſucht hatte, das Herz im dicken 
Leibe lachte, er mit einem erſchuͤtternden Gelaͤchter alle an⸗ 
dern uͤberſchallte, feinen Pferden guten Appetit wuͤnſchte 
und noch mit thraͤnendem Auge beim naͤchſten Hutmacher 
eintrat. ; 

So, als der Schwarze vernichtet war, kehrte Friede 
und Frohſinn zuruͤck, und die Sommerreiſe endigte hoͤchſt 
angenehm. 


Kajütenfracht. 


— Nach einer alten Chronik ſind im Jahre 1564 in 
Danzig 23,790 Perſonen an der Peſt geſtorben. 


Hui flog 


— Laut eingegangenen Nachrichten fangen ſchon jetzt 
die Kartoffeln an, in Faͤulniß uͤber zugehen, und viele Guts⸗ 
beſitzer machen ſich an ein raſches Verarbeiten zu Spiritus, 
wodurch dieſe Waare, obgleich Aufträge fur das Ausland 

eingegangen ſind, im Preiſe noch erniedrigt werden duͤrfte. 
Dieſe Wohlfeilheit wird, da noch kein Pater Matthews 
Tauſende von Anhaͤngern für die Mäßigkeie wirbt, noch 
mehr Trinkluſt erwecken. Dem Vernehmen nach geben 
die meiſten Branntwein-Verkaͤufer ihren Kunden nur ver 
dünnten Kartoffelſpiritus, allenfalls mit einigem Gewuͤrz, 
Oel und Honig zu Liqueur umgeſtaltet! So wird denn 
hier der Kartoffelſpiritus in ſeiner ganzen Schaͤdlichkeit aus⸗ 
getrunken, und der Nachtheil fuͤr die Geſundheit kann nicht 
ausbleiben. Wenigſtens ſollte doch dieſes Gift auf die, 
bei Verſendung nach dem Auslande uͤbliche, Weiſe gerei⸗ 
nigt und dadurch zu einem Halogift umgeſchaffen werden. 
— Unfere Polizei-Behoͤrde, jetzt von dem Königl. Re⸗ 
gierungs⸗Aſſeſſor Herrn von Clauſewitz geleitet, iſt auf 


dem Wege, dem Treiben der Obſervaten ſchnell ein Ende 


zu machen. Vornaͤmlich zeigt der Polizei-Commiſſaͤr, Herr 
Referendarius Tzſchucke, die lobenswe theſte, umſichtigſte 
Thaͤtigkeit. Seinen Bemühungen iſt es ſogar ſchon gelun⸗ 
gen, Diebſtaͤhle im Augenblicke der Ausfuͤhrung zu ent⸗ 
decken und die Diebe zu verhaften, als ſie ihres Raubes 
gewiß zu ſein glaubten. — Auch der Sicyerheits - Verein, 
jetzt wieder an 400 Mitglieder zaͤhlend, hat ſein Wirken 
mit der Saͤuberung der Straßen von Obſervaten und an—⸗ 
derem Geſindel begonnen, und gleich auf dem erſten Zuge, 
mit etwa 30 Runden zu vier bis fuͤnf Perſonen, nicht nur 
viele Arreſtanten eingeliefert, ſondern noch einen bedeuten— 
den Kafe-Diebſtahl entdeckt, die Diebe und das geſtohlene 
Gut der Polizei uͤberliefert, welche bei der hierauf veran— 
ſtalteten Hausſuchung noch mehr Kafe, Reis, Tuch u. ſ. w. 
gefunden hat. Gluck auf! 


— Wenn auch die allgemeine Gewerbefreiheit, wie jede 
menſchliche Einrichtung ihre Mangel hat, ſo erzeugt ſie 
doch auch manches Gute für das Publikum; z. B. durch 
die aus ihr hervorgegangene Konkurrenz iſt im Gebiete des Ge— 
ſchafts⸗Kommiſſlons⸗Weſens eine furchtbare Umwaͤlzung ent, 
ſtanden. Denn die Zahl der Mitglieder dieſer Geſellſchaft, 
welche für das Bereich des Kommiſſions⸗Geſchaͤfts viel zu 
ausgedehnt iſt, wollen alle leben; wovon die unmittelbare 
Folge iſt, daß das zeither gezahlte Honorar für Beſorgung 
von Kapitalien, Verkauf von unbeweglichem Eigenthum 
u. ſ. w. ſich von ſelbſt reduzirt und Mancher von ihnen 
auch gensthigt iſt, um das liebe Leben zu friſten, daſſelbe 
herabzusetzen. Wie kann nämlich Jemand für ein gemach⸗ 
tes Geſchaͤft von 1000 Thlr. Kapital mit % % vom 
Hundert ſein Auskommen finden, zu deſſen Abmachung er 
vielleicht 30 bis 40 Mal Beſuche bei dem Geber und dem 
Nehmer des Kapitals machen muß? Und dies koͤmmt noch 
abenein auch nicht alle Tage vor, denn beide wachſen nicht 
wie Pilze aus der Erde. Wenn die Sache nur nicht noch 
mehr ausarten wird, als es in einer gewiſſen Nachbarſtadt 
bereits der Fall ſein ſoll, wo ein Geſchaͤfts-Kommiſſionair 
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nur 2 Sgr. von hundert Thalern Kapital liguidirt, freilich 
aber auch, wenigſtens auf dem Papiere „40 bis 50000 
Thlr. als zu begeben angibt — in der Wirklichkeit aber 
nicht einen Pfefferling zu begeben im Auftrage hat. — 
Sollte aber bei einem ſolchen Manceuvre vielleicht nicht 
etwas im Verſteck liegen, wodurch die Sache ſich ausgleicht? 


— Vom 14. bis 18. d. M. ſind 13 Diebſtaͤhle ange⸗ 
meldet oder ermittelt worden. Die bedeutendſten darunter 
find: Am 14. Novbr. wurden einem Landmann, der hie⸗ 
her mit Producten zum Verkauf kam, 9% Pfund Butter, 
2 Thlr. 20 Sgr. werth, entwendet. Der ermittelte Dieb 
hatte die Butter an einen hieſigen Victualienhaͤndler Für 
die Haͤlfte des Werthes bereits verkauft. — Am 6. d. M. 
kam ein berüchtigte Obſervat mit zwei Weibsperſonen in 
einen Schankladen und benutzte den Augenblick, als die 
Schankwirthin den Rüden drehte, einen Thaler aus dem 
Schubkaſten der Tombank zu ſtehlen, es wurde derſelbe 
zwar alsbald ergriffen, hatte jedoch das Geld bereits ſeinen 
Begleiterinnen gegeben, die erſt ſpaͤter verhaftet werden 
konnten und naturlich jede Mitwiſſenſchaft ableugneten. — 
Von dem Dache eines Hauſes der Beutlergaſſe wurden 
117 Pfund Blei von einem bereits wegen Diebſtahls be⸗ 
ſtraften Maurergeſellen, welcher im Nebenhauſe wohnt, ab⸗ 
gebrochen und, unter Mithilfe eines Obſervaten, einem der 
Diebshehlerei verdaͤchtigen Juden für 6 Thlr. 17 Sgr. 
verkauft. Hier wurde das verkaufte Gut vorgefunden, und 
die Diebe find der Gerichtsbehörde uͤberwieſen. — Am 11. 
d. M. kam zu einer Nätherin eine Wittwe nebſt ihrer 
Tochter und beſtellten bei derſelben Mehres; bei dieſer Ge⸗ 
legenheit entwendete die Tochter ein Paar Tuchſtiefel, dies 
ſah ein Mann im Nebenzimmer; auch wurde das entwen⸗ 
dete Gut bei den Dieben im Rauchloch verſteckt vorgefun⸗ 
den, ſo wie ſich denn bei der Reviſion ein Scheffel Weir 
zen vorfand, den Mutter und Tochter gemeinſchaftlich im 
Sommer dei der Getreide-Arbeit an der Weichſel geſtaͤnd⸗ 
lich entwendet haben. — Zwei Knaben von 13 und 15 
Jahren entwendeten, auf Anſtiften einer Atbeitsfrau, von 
einem Holzfelde 3 Bohlen und verkauften das Holz an ei⸗ 
nen ſonſt anfländigen Mann, wurden jedoch bei dem Ver⸗ 
ſuch, einen zweiten Holzdiebſtahl zu begehen, ertappt. 
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Provinzial Correſpondenz. 


Königsberg, den 23. November 1810. 

Nachdem der Hofſchauſpieler Grua hier einen Cyklus 
von ſechs Vorſtellungen gegeben, beſchloß er am Sonnabend, den 
14. d. M., ſein Gaſtſpiel mit „Fiesko“ und wurde am Schluſſe 
der Vorſtellung durch ein von Herrn v. Wichert verfaßtes Ge⸗ 
dicht und einen Lorbeerkranz uͤberraſcht. In den Abſchiedswor⸗ 
ten, die er ſprach, äußerte er unter anderm den Wunſch: daß, 
wenn ihn ſein Stern wieder einmal herbraͤchte, er alsdann die 
hier fo ſehr geſunkene Theaterluſt (ſeine Vorſtellungen waren 
im Ganzen nur ſpaͤrlich beſucht, wieder im Glanze erblicken 
möchte, Eine ſtarke Pille, die mit Stillſchweigen und Refignaz 
tion vom Publikum verſchluckt wurde. — Die Sängerin Stoͤckl 
Heinefekter, welche bei der Schumannſchen Geſellſchaft aus 
Mainz in dieſem Sommer zu den Opern⸗Vorſtellungen in Lon⸗ 


1149 


don engagirt war und von dem dortigen verwöhnten Publikum 
mit vielem Beifall aufgenommen wurde, wird hier zu zwölf Gaſt⸗ 
rollen erwartet, auch Ole Bull, der weltberuͤhmte Violiniſt, 
Profeſſor Dobler, ein zweiter Pinetti und Philadelphia, wie 
auch Averino follen hier ankommen. Von neuen Opern wer⸗ 
den „die Hugenotten“ von Meyerbeer und. „die Schügen“ von 
Lortzing einſtudirt. Herr Richter, der zugleich die Regie der 
Oper unter feine kunſt verſtändige und kraftige Leitung genom⸗ 
men hat, gab am 18. d. M. „Don Juan“ zu ſeinem Beneſize, 
bei gefuͤltem Hauſe. Wohl iſt meine Prophezeiung, daß er ſich 
bald die ungetheilte Gunſt des Publikums in ſeinem Fache er⸗ 
werben wuͤrde, eingetroffen, gewiß wird er ſich auch in derſelben 
zu erhalten willen, — Am 9. d. M. kam endlich das längſt 
erwartete eiſerne Dampfboot fuͤr Memel hier an, dem aber bald 


darauf ein Dampfkeſſel auf dem Kaffe platzte, ohne befondern 


Schaden anzurichten. Gegenwärtig befördern alſo ſechs Dampf⸗ 
böre die Verbindung zwiſchen Königsberg, Danzig, Elbing, Pils 
lau, Memel u. ſ. w. — Nun ſoll auch hier das Buchdruckerfeſt, 
das die andern Städte ſchon längſt begangen haben, gefeiert 
werden, und zwar, wie beſtimmt iſt, am 5— kuͤnftigen Monats. 
Nur ein Mittagsmayl und ein Ball ſollen die Haupt-⸗Ingredien⸗ 
zien dieſer Feier ſein. Der Redacteur des hieſigen „Freimuthi⸗ 
gen“ gab unter dem Artikel: „Lugenzeitung“ eine humoriſtiſche 
Beſchreibung dieſes Feſtes, die manche ſatyriſche Seitengiebe 
enthalt. — Am 16. fuhrte Herr Rudolph Ger vais feine 
Oper „Perikles“ als Conzert im Saale der deutſchen Reſſource 
vor einem zahlreichen und glanzenden Auditorium auf. Bei man⸗ 
chem Gelungenen müßte ſie bei einer theatraliſchen Aufführung 
verkuͤrzt werden, wenn ſie nicht ermuͤden ſoll. — Am 14. d. M., 
als am Geburtstage unſerer tyeuern Königin, beging der hieſige 
Verein zur Unterſtützung armer Schulkinder aller Bekenntniſſe 
die vierzeynjährige Feier feines Beſteyens. Es wurde eine Rede 
gehalten, von ſeiner Wirkſamkeit Rechenſchaft gegeben, und an 
235 Kinder (175 Knaben und 120 Madchen.) Kieidungsſtuͤcke, 
Lehrmittel und kleine Belohnungen ausgetheilt. — Auch hier 
ſteigt Vincenz Pries nitz, der bekannte Waſſerarzt, taglich 
mehr in Anſehn. Es hat ſich eine Geſellſchaft von Waſſertrin⸗ 
kern, beſtehend aus Damen und Herren, gebildet, welche ausge- 
probt haben, daß der Brunnen des botaniſchen Gartens das 
beſte Waſſer entgalte. Um ihn verſammeln ſie ſich daher täglich 
in der Morgenſtunde, genießen eine Anzahl Becher aus demſel⸗ 
ben und machen ſich dazu die noͤthige Bewegung. Wohl bes 
komm's! — Dem. Agneſe Schebeſt trat hier am 20. d. M. 
noch ein Mal als Romeo in der bekannten Belliniſchen Oper 
auf, fand aber eine fo kalte Aufnahme (das Haus war erbarz 
mungswürdig leer), die ihr klaſſiſches Spiel wahrlich nicht ver⸗ 
diente, daß fie ſchon am andern Morgen in der Frühe unferer 
Stadt den Rücken wandte und ihre Reiſe nach Petersburg fort- 
feste, — Ein Paar Teſtamente, die vor aicht langer Zeit hier 
eröffnet wurden, werden jetzt häufig beſprochen. Das eine iſt 
das des Profeſſor Dr. Rheſa, der im Sommer hier ſtarb und 
fein Vermoͤgen, etwa 25000 Thlr., die in etwa fünf Jahren erſt 
zu einem Capital von 30000 Thlr. anwachſen folen, zu einer 
Stiftung für Studirende auf hieſiger Univerſitat vermacht hat, 
die nach ihm benannt fein ſoll. Von dieſer Summe ſoll näm⸗ 
lich ein Haus gekauft werden, wo eine gewiſſe Anzahl Studen⸗ 
ten freie Wohnung und beſtimmte kleine Einkünfte genießen 
fol. Das andere Teſtament iſt das des Oberamtmanns Al⸗ 
brecht, was ungefähr uͤber denfelben, Kapitalwerth beſtimmt, 
dieſer ſoll aber dadurch, daß innerhalb eines Zeitraums von et⸗ 
wa 250 Jahren Zins auf Zins ſich haͤuft, bis zu einer halben 
Million heranwachſen, und alsdann von dieſer Summe ein Hos⸗ 
pital in der Altſtäͤdtſchen Gemeinde erbaut werden, an welchem 
die Leute nur hombopathiſch behandelt werden ſollen. Als Arzt 
der Stiftung iſt ein hieſiger bekannter Homdopath mit einem 
Gehalte von 200 Thlr. ernannt, der bereits uber ein halbes 


Jahrhundert alt iſt! Das iſt doch ein guter Glaube an die 


Homdopathie, wenn derjenige, welcher fie ausübt, über zweihun— 


u 


re 


dert Jahre alt werden und dann noch practiffien ſoll. Wer das 
erleben moͤchte! — Auch in dieſem Winter wird das hieſige Or— 
cheſter wiederum im Saale des Schauſpielhauſes eine Anzahl 
von Conzerten veranſtalten; möge dieſelben doch die verdiente 

Theilnahme und der zahlreiche Beſuch der hieſigen Muſikfreunde | 

unterſtuͤtzen. A. S. 

7 | Freundliches Geben zieret das Leben: 


Zornig und hitzig iſt niemals wigig; 
Zuͤrnen iſt ſchaͤdlich, doch Keinem als Dir, 
Zorn hat, wie Thoren, Weisheit verloren, 
Liebe und Achtung verſchließt ihm die Thür— 


Elbing, den 24. November 1810. biteß vor de ürftigen niemals di 

Welch' truͤbſelige Zeit iſt doch ein Jahrmarkt ohne Leut! a i e vo: 
Das konnen wir wahrhaft auf unſern verfloſſenen Martints 8 is icht verarmen; 
Markt anwenden. Wenige fremde Verkäufer und noch weniger | Wohlthun iſt Quelle in brennendem Sand! 
Käufer hatten ſich eingefunden. Allgemein hört man über ge— 0 
ringen Umſatz klagen; dabei war noch das traurigſte Wetter, Schweigen und denken thut Niemand kränken: 
für Re “ wen 6 Jammermarkt zu a Scloſt [ Vorlaut bat Tadel und Schaden zum Sold. 
uͤr das ſchauluſtige Publikum war wenig einpaſſtret; nur in eis a M „ 
ner Bub ir ein Panorama aufgeftellt, Die Tyrotler Sänger, Horcher pr 2 auch Vertrager; 
welche in Danzig mit Beifall konzertirten, producirten ſich auch | Reden iſt Silber und Schweigen iſt Gold. 
hier als tuͤchtige Liederſänger. — Der 13. d. M., der Geburts— 


‚tag unſerer allergnäbigften Königin, wurde in der hieſigen Loge Maͤßig in Freuden ſpart viele Leiden: 


durch einen glänzenden Ball gefeiert. Schon im vorigen Be⸗ Maͤßige Luft nur entwickelt das Bluſt. je ’ 

richte erwähnte ich der Frechheit, womit Diebſtätle verübt werz | Wärme er aͤhret, Hi zehret; 

den; noch immer haufiger kommen fie vor, und man muß ſich a er Bier ee 

wohl hüten, durch Laͤrm fie bei der That zu ftören, denn man Zucker auf Zucker bringt Eckel ſtatt Luſt. 

riſikirt fein Leben. Mit Feuergewehren ſuchen fie die ungelege-⸗ 2 8 

nen Störer aus dem Felde zu ſchlagen. 8. Nie zu behende! Denk an das Enden 

N Wohl dem, der gern in die Zukunft auch ſchaut! 
Wägen, dann wagen; denken, dann ſagen; 


Sechs Lob ſprüche. N Schnell iſt gerftörer, doch langſam gebaut. 
1 HERE . 1 — N 
Emſiges Ringen fuͤhrt zum Gelingen: 2 f 
Bauſt Du nicht fort, fo ſtürzt Alles Dir ein! ) Aledeutſches Wort für Blüthe. 
Nimmer verzagen, friſch wieder wagen: 00 õãĩ²i¹m ꝛ mm 
Troͤpflein auf Troͤpflein durchhoͤhlet den Stein. 8 Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Ein gebildeter, unverheiratheter Mann ſucht 


VENEN ein Logis 
nebſt Bedienung und Tiſch in einer anſtändigen Familie, 


15 , und werden Addreſſen durch die Expeditior f 
: Meſſe perſoͤnlich ausgewählten Waaren, beſtehend unter der Chiffer 1 32. Bi dition des Dampfboots 


in: glatten und damaſſ. Thybets, Merinos, Cat: 


F 
8 . 

BR mg enen Forge n ad 5 Teppiche c Sußteppicgenge, Sopha⸗ 
45 


So eben empfing ich die auf der Frankfurter 


e 


5 gemuſterten weißen Zeugen, Piques und Halb⸗ Teppiche N Carpets (Ber- Teppiche), engl. Schlaf 
Piques, Möbel: Damaften, Bettdecken, wollenen Bade- und Pferdedecken, empfing in der größten Auswahl 

und ſeidenen Weſten, Cravatten und Halstuͤchern, und empfiehlt zu billigen Preiſen 

ganz vorzuͤglichen Handſchuhen, ſowohl wattirt Ferd. Nieſe, Langgaſſe Nr. 525. 

wie unwattirt, nn J kattunen Tuͤchern, % 5 A 

3% wollenen und feidenen Putztuͤchern und mancherlei IL Verſchiedene Sorten ee 10 . 

. Mode⸗Artikeln, welche ich Einem geehrten Publi⸗ 4 Kaiſerblumen, Gunpowder, 5 e u. 

E kum in vorzuͤglichſter Qualité zu recht billigen . chin, empfiehlt f Wein . yſan⸗ 

928 Preiſen zu empfehlen mir erlaube. 255 x 85 aune. 
m UI Siepe Kangpafe aur das., 35 „ Von Palmwachs⸗, Stearin⸗ und 

der Beutlergaſſe gerade gegenuͤber. SR Wallrath⸗Lichten empfing ich neue Zufendungen 


e e Lc . Wet zu außergewöhnlich billigen Preiſen. 


R er Bernhard Braune 
Spielpferde auf Schaukeln und Rollen erhielt Mac 3 er 
und empfiehlt Otto de le Roi, Schnuͤffelmarkt Nr. 709, Aechten alten Arrac de Goa à Flasche 15 Sgr., 

\ — weissen St. Croix-Rum à Flasche 12 Sgr., alten Ja- 
Filzſchuhe in allen Größen erhielt und offerire | maica-Rum à Flasche 14 Sgr., und guten Bischof. à 
Otto de le Roi, Schnuͤffelmarkt Nr. 709. empfiehlt Bernhard Braune. 
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Druck und Verlaa von Tr. Sam. Gerhard. 


